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lirt OflVl'rtiHi1der
des Landbesitzes. Wohl sind die Lati.
fundien, wohl ist der Großgrundbesitz
verschwunden, aber auf seinen Trüm 5i!eraiur. ovoM'w

KunMljchmgen. ..... (..t.Utich tvle I einem Urwald, au
dem eZ keinen Aukioeg gibt, denn ihm
feblte die Kraft, sich klar und ohne
Schwanken zu entscheiden, entschlossen zu
lieben und zu hassen, zu entsage und
zu begehren, zu leide und sich zu fceucti.

Der Strom der Kräfte floß nie nach
einer bestimmten Richtung, r war as
gelöst in tausend feinen Rinnsalen', die

in ihrer Gesammtheit wohl die Wasser

menge eines großen Stromes enthalten,
die im einzelne aber flach und ärmlich
erscheinen. Die Zeit wa und ist über

reich an Intelligenz, aber bcttlariN ein

Gefühl; sie hat einen Lärm in der Welt
schichte verursacht wie kein anderes

Jahrhundert vorher, doch war diese laute

Rastlosigkeit nicht die wahre Aktivität,
es war nicht die kcchie Lust am Han
dein. Vielmehr war die Zeit im inner
pen passiv. Sie hat unendlich viel und
tielerlei getan, aber sie hat sehr wenig

geschaffen. Sie hat unsagbar gelitten,
aber fie hat nicht wollend und produktiv
gelitten sondern fatalistisch und
eitel. Es erschien ihr als etwas Beson

dcres, so zu leiden, wenn man dabei

scheinbar so reich wurde, wenn sich dabei

die ganze Welt vor einem ausbreitete.
DaS Ergebnis war eine ungeheure Zivi
lisationssteigkkvng und eine unendliche

Verarmung im eigentlich Kulturellen.
ES hat vor allem die innere und auch

die äußere Ruhe gefehlt. DaS Heiz war

unruhig, die Seele war ungewih. Es
stellte sich letzten Endes daö Jahrhundert
ohne Melodie dar ols ein Jahrhundert
ohne religiöses Gefühl, als eine Zeit,
di man, in all ihrem brausenden Leben,

als besessen vo einem Wahrhaft teuf-lisch-

Geist bezeichnen muß. Als ei

Jahrhundert ohne Liebe. Ohne Lieb?,

trotz deS wohlorganisicien soziale Mit
lsids, trotz der Lberflicfzenven Sentj
Mentalität. Der Mensch hat den Men
schen nickt geliebt, er hat die Menschheit
nicht aeliel und auch nicht das Gott
liche. "Er hatte r mit Engelszungen
geredet, aber es war die Sprache feinet,

Seele, die Kunst, nur eine tönende

Sckclle. Dieses Jahrhundert ohne'
Melodie Hai sich nun selbst gerichtet, es

vernichtet sich selbst in dein ungeheuersten
Krieg und frißt, wie Saturn, feine eige,
nen Kinder. Es stirbt an seiner über

wütigen Verzweiflung, n einer frechen

Leere, an seiner prunkenden Gefühlsar
mut. Es stirbt!"
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Lor einiget Zeit erregst eZ in Pari
. r"i ' eine:y,chkn,-

- baj Anzahl
Skulpturen und Broncen des verstörte
v.m ftrofcn Bildhauers Auguste Rsdin
eit F.z!schungea erkannt wurden. EZ

, fiififc sich heraus, daß ein! obskure Pa.
? ufec Bildhauer, die durch ihren eigenen
' Namen auf keinen grünen Zweig kom

i rncn konnten, sich auf den Schwindel
verlegt hatten. Rodinsche Werke geschickt

; nzzümachen und als echte Rodins in

, in Pakiser Kunsthandel einzuschmug
f!.i. T Betrüge, erzielten mit diesen

' V.$a?nsif;aften Gewinne, die in siele
I .!,,rer!kauiende Franken gingen.

Im Anschluß n diese aufsehenerre
ep-v- Affäre plaudert Georges Prade
m Pariser Journal über Kunjifab
schunaen in vergangenen Zeiten, die es

33 fttts acqcötn hat, so lange di Kunst
t teirievca wird. Gefälscht wurde immer,
5 za, die gefälschten Kunstwerke sahen ge

tJ'.rlicl) naturechttt aus, a!S die wirk
'idtn Originale der Künstler. Nichts

vijt einem echten Rodin so ähnlich wie
; t ;n gefälschter", meint der witzige Prade,

:.. :o tt em Corot oder ein Watteau
; den Eindruck der Echtheit macht, als

es ein falscher Corot und ein fal
sb.'i LZattea ist. WsZ die falschen
''ikr von Rubens. Raffael, Tizian,

Ä.ielanzelo, Rembrandt und Welasquez
anbelangt, welche die Staatsgaleriea von

7onkreich füllen, fo zählt man sie

u'zhaiip! nicht mehr. . . . Seitdem ti
me Menschheit gibt, ist sie immer noch

y.sckiSien Kunstfälschern, die manchmal
freilich felier Künstler vo Rang waren,
s,.s,zzstsscn." -

l?z hl ja och an, daß wir uns or
den Fresken RaffaelZ in den Zimmern

ybti Vatikans begeistern sollen, obwohl

k Z'lA röfzie ,Te!l nachweislich von
Giulis Nornano,' flamme. Dasselbe
oüt von seiner berühmten .Fornarina.
die ein Werk' entweder GiorgioneS oder

' Sebastian dÄ PimboS ist. Hier kann

in fchUetzlich nur von einem halben
Cctoinbel sprechen, weil immerhin Kunst
für Kunst geboten wird. Aber wie
viele Kunstwerke gibt es, von denen daS

! Wort' Henri RocheforiZ, der' ein her

benagender Kunstkenner war, gilt: .Wie
viele CorotZ gibt eS, die nicht einmal
so Trouillebert gemalt find!"

Gire fc'r hübschesten Fälschergeschich

ii des Mitielalters hak niemand gerin
geren als der! großen Michelangelo zum
alsich'.sloftn Urhebek. Der berühmte
?ilchauer hatte um das Jahr 1495 im
"I!i-- r ficn-2- Jahren inen herrlichen

TSlüfenden Amor" m Marmor ge

stattest. , Auf den Rat Pieros von Me.
4 et auck die Kunstfälscher haben be

rührn Aünen vergrub er seine Siä
Ut, li ihr die Patina des Alters zu
Kerleiden, in einem Garten 0 Florenz,
uns schickte sie nach Rom, ws sie durch
die VermiNung des betüchtigten Bal

als echte Antike dem Kardinal
von Sau viorgiö, Raffael dclla Rovere,
Kraust wurde.

Der Kardinal bezahlte die Statue mit
200 Dukaten, von denen Baidassaro 30
dem Michelangelo fchickte. Jetzt nahm
die Angelegenheit natürlich eine unangc
nehme Wendung, weil Michelangelo mit

mern desefliate sich der private Klein
und größerer Besitz, In den man sich toi
Gewalt und Wafsen einsetzte; von einer
Sozialisation des Boden kann som.

gar keine Rede sein. Ebenso ist es um
die Verpflanzungsdekrete bestellt; eine
beredte notabene bolschewistische!

Statistik zeigte, da Rußland, die ehe

malige Kornkammer Europas, hungert
in des Wortes buchstäblichem Sinne,

Abet die Bolschewik! werden doch sicher
lich um die Industrie besorgt lein, wol,
len sie doch eine, die Arbeiterregierung
sein? Gawronsky führt nun wiederum
vernichtende Taten aus oolichewiftischen
Quellen ms Feld und zeigt die Entool
kerung der Städte, dieser Träger der
modernen Kultur, und den Zerfall der
Arbeiterklasse, der Trägerin deS fozia
listischen Ideals. Das ist kurz das Fazit,

Daß das bolschemiftische Regime sich

m nichts von den Despotien unterschei
det, wissen so ziemlich alle, die sich für
die Frage lNtererneren und nicht geblen
det, bezm. nicht korrumpiert sind. Da
rüder, welche Dimensionen die Korrup,
tion im bolschewistischen Reich angenom
wen hat, brachte der Referent eine Fülle
alles udertressenden Materials. Die
Bureaukratie der Soviets nimmt zu
sehends zu, die Zahl der Verwaltung!
warnten übersteigt in mancher Anitalt
die Zahl der zu Lerwc,ltenden. Be

stechungsgelder bei den Requisitionen,
Bestechungsgelder bei der Räumung des
Hafens von Archangelsk, alles In Ulla
lionen, in sieben bis achtstellige Zah
len! Ja, auch-i- n den Salonwagen deS

Extrazuges der Friedensdelegation, die
sich nach der Ukraine begab, also im
Amtszug der höchsten bolschewistischen

Beamten, fand man ganze Schake, die
nach der Ukraine herübergeschmuggelt
werben sollten. Neben der Korruption
lind als .ultlma ratio der bollchewiiti
sche Redekunst die Folterpraktiken der
sog. .Außerordentlichen ommisjionen
zur Bekämpfung der Konterrevolution"
zu verzeichnen. Ein Kuriosum, das auf
wenn man will: ein psychopathologisch
nicht uninteressantes Schlaglicht wirft:
Eine Gruppe jener .außerordentlichen"
Halbmenschen-Halbtier- e verlangte die

Folterung des englischen diplomatischen
Vertreters Lockardt. die .Jswestia" der
.Außerordentlichen Kommission" aber
nahm dagegen Stellung, weil es Wider

spreche etwa der elementaren Mensch
lichkeit: mit Nichten: dem .marrifu
schen Standpunkt I der auswärtigen
Politik"! Ob die Gebeine Karl Marxens
der dieser Auslegung seiner Lehre sich

nicht im Grabe umdrehen? m letz
ten Teil feines VortrageS sprach dann
Gawronsky über das .ceteruM renseo"
der Lenisten: 'den Bürgerkrieg, den er
alS Bruderkrieg bezeichnet, auch mit
Bezug auf die sozialistische Ukraine, den
sozialistische Kaukasus ü. f. w. Die
fer Bruderkrieg hat die revolutionäre
Demokratie zermürbt, zerstampft; die

ganze Politik und '
,ie Wirtschaftspolitik

des Bolschewismus aber bedeuten den
Versall in das Kleinbürgertum, daS die
Reaktion i sich trägt.

Benützt das Tier künstlich der
' besserte Werkzeuge?

Diese Frage behandelt Wilhelm Böl
sche im 1. Heft des Stuttgarter Kos
mos". Es gibt Tiere, die sich unstreitig
eines Werkzeuges bedienen. Det 'Affe
haut mit Steinen Nüsse auf, ober es ist
bisher noch nickt glaubwürdig überlie
fert worden, daß ein Affe einen solchen
Stein mit einem andern fo bearbeitet
vatte. dan er einen verbesserten" Nuß
knäcker ergab. Der große schwarze Ära
rakakaou von Reugumea knackt stein
harte Nüsse sinnreich, indem er sie mit
feinem ckordsstarken Riesenschnabel erst
ansägt und datin bricht. Damit die
spiegelglatte Nufz aber im Schnabel nicht
gleite, umwickelt er sie wie mit einem

Lappchen fo lange mit einem Stuck
Baumblait. Hier hätten wir eine zweck

maßige Verbesserung an sich, nur daß
sie wieder nicht ein Werkzeug bessert.
denn an Stelle dessen arbeitet hier ja
nur der natürliche Schnabel. Ein zwei
ter Fall betrifft dann unsern großen
Buntspecht mit feinen sogenannten

pechtlchmieden Hierbei handelt es
sich um Astlöcher oder Baumkerben, in
die der Specht herbeigeholte harte Kie

fernzapfen aufrecht einklemmt, um sie
in solcher Klemme bequemer, öffnen zu
können. Im Prinzip also auch etwas
Werkzeughaftes. Nur verbessert' der
Specht aber solche Klemmenf die er oft
wieder und wieder benutzt, wie wir ein
fertiges Werkzeug) gelegentlich durch
Zurechthacken oder stellt sie durch Loch

meißeln überhaupt erst zum Zweck her.
Meißelte sich irgend eine Spechtart etwa
eine lose große Frucht künstlich zurecht,
daß sie beim Knacken kleinerer Fruchte
hülfe, fg wäre vo einem verbesserten
Werkzeug zu sprechen. Heck im neuen
Brehm" erzählt nach Berichten der Be
obachtungsstation für gefangene Wen
fihenoffen auf Teneriffa von einem

Schimpansen, fc mit Stocken nach Ba
nanen schlug und, als einmal ein geböte
Nes Rohr zu kurz war, ein zweites, dün
neres um einige Zentimeter in daS erste
rnneinschob und so einen verlängerten
Stock erzielte. Die Sache sieht nach
einer unmittelbaren Jntelliaenzhandlunz
aus und zugleich ebenfalls nach einem
kleinen Ansatz zur Wttkzeugverbesse
rung.

D Tukatenmannleia.

In der suten, urwüchsige alten Zeit,
Ws die Koboldchen lebten, dienstbereit.
Gab's auch TukattnmSnnlein. klein,
Die ten Leuten willlen gefällig sei.
Höchst nai nnd natürlich zwar
Ter Dienst der DukatenmSnnlein

war;
Doch slille taten sie ihre Pflicht
Und dachte dabei 'was Arges nicht.
Die Zeit war anders, ach ihrer Art,
Immer seiner und feiner die Blensch

ieit ard.
Und die Vlännsein v,r manchem ent

setitcn Blick

Zogen sich endlich scheu zurück, i

Von

Eine revolutionäre Bewegung in der
Kunst gebt mit der politischen Revolu
iisii in Deutschland Hand in Hand.
Unter den Malern hat sich um Pechstein
die sog. Novembergruppe gebildet, die

schon durch den Namen sich als eine
Tochter der staatlichen Umwälzung kenn

zeichnet nd den Geist der neuen Zeit
bereits in wuchtigen Plakaten zum Aus
druck gebracht hat. Auch die jungen
Dichter, besonders die Lyriker um Werf
fei, fühlen sich als die berufenen Bor
känipfcr der Revolution und fordern mit
der Umgestaltung aller Verhältniste eine

ganz veränderte Stellung der Kunst zum
Dasein. Eigentlich war die künstlerische

Revolution schon bor der politischen dar.
Bereits in dem letzten Jahrzehnt vor dem

Kriege zeigte es sich, daß der alte Stil
deS NatnraliSmuS, der daS 10. Jahr
hundert beherrscht hat und im Jmpres
sionismuS seine höchste Verfeinerung er

fuhr, vollständig abaewirtschcstet hakte.

Etwas Dunkles, Dumpfes. Garendes
kam herauf: der Expressionismus. Tos
Publikum hat diese jede Raturnachay:
mung ablehnende, aus der Inbrunst in
nerer Visionen wild hervorbrechende
AuSöruckökunst zunächst w,e einen wu
sien Traum abgelehnt. Die Welt von

lOli, diese alte Welt, die on! schönen

Schein festhielt, hatte keine Augen für
das sualvolle Gestammel und die Ge

staltung der Seher, die bereits den kom

menden Zusammenbrach, die umwer

tung aller Werte, den Andruck eines
neuen Zeitalters voraussahen. Tie un

geheure Erregung, die heu!e.,T?uischland
und die ganze Welt durchzitkert. vie

Aufrüttelung der Geister, die Aufwiih

lung der trägen Instinkte, sie haben uns
die Kunst des Expressionismus, dirse

Kunst der Verzückungen und der Schreie,
der primitiven Formen und der gestci

gerlen Innerlichkeit, näher gebracht, und
wen erst einmal die dolitische Revolu

tion den'Gemlltern so diel Rübe gewäh
ren wird, um sich wieder dem Reich der

Schönheit zuzuwenden, wird die Kuntt
rcdolution. der bisher die weiten Kreife
noch fremd gegenüberstehen, als ein

Stuck unsrer kiaensten Kullr leiven

schastlich umkämpft werden.
Zweifellos geht bei der neuen Bewe

gung die bildende Kunst voran. Gegen
die immer seelenloser werdende Abschil

derung des äußeren Gewandes der Na
tur im Impressionismus erhoben Zicy

Meister man denke an Eözanne nnd
van Gogh, an Manch, aber rch an Ma

,fts die sich don den Fesseln der

Naturnachahmung befreiten und ganz
der inneren Stimme ihres Gefühls folg
ten, die ganze Außenwelt zum Ausdruck

ihres persönlichsten Erlebens machten.
Ter int Menschen lebende Formwille
wandte sich gegen die Auslösung aller

Kompositionen in Augenblicksbilder und
drängte zu einer starren Betonung ves

Formalen, die bis zur Austeilung der

Tinqe in aelmäfziqe geometrische nd

kubische Körper führte. Man suchte An
lcbnuna bei den urfprunglichsien Gebil
den der Kunst, bei der Plaüik der Aegnp
ter nd der linearen Einfachheit sruh
mittelalterlicher Miniaturen, bei 'den
groben, aber ehrlichen Gebilden der Ban
ernkunst und den wüsten, aber leiden
schastlich emdkundenen Hervsrbringun
aen wilder Völker. Diese Primitivität
hat auch in der Dichtung zum Anschluß
an den Homer der neuen Weit , on
Walt Whitman. ceführk, dessen freihin
strömende Rhythmen den reinsten Aus
druck der Empfindung gewäbren. Die
neue Dichtung wurde., zunamfl in der
Lririk, dann aber auch im Drama, ein
ähes Losbrechen der Gesuhlt, e,n Auf

fckirei der geguälten Seele, und diese

Sehnsucht nach Einfachheit und Große
tritt immer deutlicher hervor, wenngleich

hier noch olles unerklärt ist und die For
men der allen Kunst in neuer Verbia- -

mung noch immer gevslegt werden. Je
denfalls sind wir mitte drin In einer
Lileraturrevolution.

Tie erste eigentliche Revolution, die

unsere Literatur erschüttert hat, war die

des .Sturm und Drangs" ums Jahr
1770. aus der der junge Goethe als die

uheende Persönlichkeit hervortrat. Um
1890 finden wi? dann wieder eine re
boliitionäre Bewegung gegen die durch
Schiller und Goethe geschaffene Klassik
n der Romantt.. und gegen diese rs- -

mantifch-reaktionä- Richtung erhebt sich

um 1830 eine freiheitliche, dem Leben
und der Bewegung zugewandte Poesie
ins Zungen Teutschland. In den 80er
Jahren deS 19. Jahrhunderts beginnt
dann die Revolution des Naturalismus,
die wieder den Kampf gegen die Unna
ur aus ihr Banner schreibt und bald in

eine neui Romantik, in den Svmbolis
mus. ausläuft. Die letzte Literatur
Revolution, in der wir mitten drin fle

hen, wäre dann die um 1910 einsetzende

expressionistische Richtung, die ihre ersten
aroßen Erfolge etwa in den Gedichten
Werfsels und den Tramen Hasencledeis
hat. So verschiedenartig die Inhalte
oller dicker Revolutionen sind, fo gleich
ormick sind die Methoden. m,t denen sie

arbeiten. EZ ist ja. wie ig jeder politi
chen Vievolution, so auch in jeder künst

krischen, immer derselbe Zydus Mensch,
der sich hier Geltung verschafft! der Fa
natiZer. der Theoretiker kurz die Ju
gend.

iele dfncholoaische öaltuna d'Z
KunsirevolutioncirZ bringt e! mit sich,

dri alle Revolutionen in der Literatur
sich im schroskfZer. Eeaensotz zit dem Per
gangene suhlen. Damit hangt aus!

Löohiit sich selt'ae verkrochen dann
Keine Seele daS sage kann;
Nur ans dem Jahrmarkt, g,n, aer

steckt.
Mai: noch zuweilen ihr Bild' ent

deckt
Ihr TulatenmSnnlcin, ich titt' euch

schön.
Laaßt euch bei mir roch einmal seh n!
Ungeniert könnt ihr kommen jeden

?
.1Ich ti M Mcx ttmJljtn Schlag,

.fe gering die vcrg.,...... ,.
zehnke. aus die sich manche Leute so viel

eingebildet haben, kulturell gcwertet ge
wertet werden müssen, wie weit sie von

großer und reiner Kunst wie von schö

ncm, starkem Menschentum standen,
darüber läßt sich Karl Ccheffler in einem

klugen und ost weisen Buche, .Die Me
' lodie" bei Bruno Cassirer, Berlin) auS.

Neben seinen Einfällen und Gedanken,
die farbiges Licht aus Kunstschaffen und

Kunstspiele weisen, findet man in dem

Werkchen, auch beachtungswstrdige An

mcrkungen zur Menschheitsgeschichte un
screr Zeit überhaupt. Hier einige da
don: .

. .Die Unruhe unseres Zeitalters war
und ist ein Produkt der Unfähigkeit, ent
schlössen eine Auswahl zu treffen, sie ist

die Folge einer ratlosen Vielseitigkeit, ja
Allseitigkcit. Die Unruhe, die unS zum
Melodischen nick: hat kommen lasse, ist

eine Zerstreuthtt. sie hat in keiner Weise
den faustischen Zug. Sie ist die Aeuße

rungsform einer lakenlen Verzweiflung,
einer zerfahrenen Ungläubigkcit. die nicht

einmal Entschlossenheit genug aufbringt,
konsequent zu verneinen, woran sie zwei

felt. Diese Unruhe ist die Frucht eines
Zeitalters, das der Naturwisscnschaft.
dem exakten Begreifen von Einzelheiten
gehört hat und dem dabei die Fähigkeit
der Intuition abhanden gekommen ist, sie

ist die Folge einer unumschränkten An

betung der Erfahrung nd ein Resultat
d.'r allgemeinen und gleichen Bildung.
Das will sagen: der allgemeinen Halb

bildung. Diese Unruhe ist endlich ein

Eharakterzug des Großstadtlcbens,- - das
alles Geistige und Seelische ins Mate
rielle zwingt und sich jeder inneren
Ssmmlung"kidersctzt.

Tie verflossene Epoche ist krankhaft
gierig gewesen ach Genuß, aber sie ist
Niemals zum Glück gekommen, ja, nie

mals nur zum Bewußtsein des eigenen
Selbst. Sie ist bis zum Bersten ange
füllt mit Empfindunzen und unklaren

Vorstellungen, sie ist voller Sehnsucht
und Llüdcnschaft niemals aber ist
sie zu eindeutigen, groß dahinfließenden
Gefühlen gelangt, die alle Zweifel don
sich weisen und erfüllt sind von unserer
Gewißheit. Eine Empfindung hat im
mer zehn andere hervorgerufen, mit dem

Springstock deS .Aber' eilte der Mensch
don Empfindung zu Empfindung, er

Gel als Lrjatz
Die Butter ist so teuer geworden, daß

selbst die HauLfraueu, welche der hohe

Preis bisher nicht zu einem anderen
Brotaufstrich bekehren konnte, neige
drungen z einem der vielen Ersatzmit
tel greisen, die uns in letzter Zeit o oft
und in reicher Auswahl empföhle wor
den sind.

In der Küche ist die Frage fchwieri
aer zu lösen gewesen, da auch Fett und
Pflavzenbutter nur zu recht hohen Prei
fen zu haben waren. Wir wurden be

lehrt, daß wir i den letzten Jahren .zu
seit" gelebt hatten, und eS unserer Ge
sundheit nur zuträglich sein könne, wenn
wir .magerer" kochten; auch bewies man
uns an dielen Beispielen, vag die

Speisen durch eint weit geringere Zu
tat an Feit nichts von ihrer Cchmackhaf
iigkeit einbüßten. ,

Aus ei Ersatzmittel Zur Koch- - uns
Bratbutter lind Fett verfielen die Haus
fraukn nicht, oder doch nur in sehr ae

ringen Ausnahmen. DaS ist das Oel.

Zwar sind die guten Oele keineswegs bil

!ig, nur muß man bedenken, daß Oel im
Verbrauch außerordentlich sparsam ist.

ES ist nicht recht begreiflich, warum die

Hausfrau so gar nicht daran will, Oel
außer zu Salaten und Kräuteriunken,
auch zum Braten und Kochen zit vcr

wenden. Ich habe in Friedenszeiten we

nigstens, als das Oel noch wohlfei! war,
nur ungläubige Gesichter gefunden, wenn
ich in meinem Bekanntenkreise ' für die

Art der Verwendung deS OeleS eintrat,
die ich auf meinen Reisen i Frankreich
und Italien erkrnie. Wenn ich Besuch

hatte, so fanden die Anwesenden zwar
den Braten ganz besonders zart und

saftig, aber ich glaube trotzdem kaum,
daß eine odkt die andere HauSfrait mein

Verfahre, i Oel Zü braten, nachge

ahmt hat.
Vielleicht versucht sie es nun. Sie

wird außerordentlich zufrieden damit
fein. Erdnuß und auch Olivenöl Ist

immer genügend zu haben. Das letztere

ist ausgiebiger im Gebrauch; das erstere

bat den Vorzug, völlig geschmacklos zu
ein. Will man kleinere Fleischstucke zu

bereiten. Schnitzet, Rump oder Lenden
stück, so ist es. um sie recht zart und saf

tig zu erhalten, zu empfehlen, sie tags
zuvor mit Oel zu beftreichen und die

Nacht über fö liegen zu lassen. Tann
laßt man, je nach Anzahl der Etucke, ein
bis zwei Eßlöffel Oel heiß werden und
bratet unter häufigem Wenden und salzt
mit seinem Salz bei dkk Fertigstellung.
Wie man bald merken wird, erhitzt sich

das Oel viel rascher als, als anderes
Fett.

Wild. Cchmorstllck. Hühner. Kalbs
braten, alles wird, in Oel zubereitet,
außerordentlich schmackhaft und zart.
Man kann nach Belieben daS Oel mit
Butter mischen und verfährt dan fo,
das; man daS Oel ia der Bratpfanne er

hißt und dann die in einem anderen Ge
faß heiß gewordene Butte über de

Braten gießt. Zu einem Huhn braucht
man z. B. zwei Eßlöffel Oel und die

gleiche Menge Butter. Ein Schmorstück
don 4 5 Pfund benötigt zwei Eßlöffel
Oel. DaS Anbräunen geht überraschend
chnell on statten.

Gan, aukaezeichnet ist eine Zuaabe
don Oel such zu verschiedenen gekochten

Speisen. ,. B. zu Suppe jeglicher Art
fx Rühikartofseln. Spinat. Not und
Sauerkraut und zu jeder Einbrenne.

Wenn wir daS Olivenöl erst wieder
reichlicher und billiger habe können.
o kan ich allen Hausfrauen nur em

pfehlen. ncht aiisgiebis in der Klick da
von Gebrauch zu machen. dnn Oel ist

b.'denten'z reiner und der Gesundheit zu

UtiA&u i'J 2 !:&. l5uW,,-:- Ks.
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der Sackx nur einen Spaß machen'
wollte., ohne im Entferntesten eine ge,
winnsüchtige Absicht damit zu verbinden,
Er beeilte also, den Kardinal ntifjii.
klären, daß er übertölpelt worden sei,
und legte seinem Brief zum Beweis der
yaiiwung. eine Kichmmg der linke
Sand des .Schlafenden Amors' bei.
Der Kardinal geriet In Wut, um so ebek
als Baldassaro die 200 Dukaten nicht
zurückstellen wollte. Jedenfalls kam
durch den ganzen Handel der .Schlafende
Amor' in Mode. T,e Figur wurde fo

ruvmk. van std ein ba im Dudend
Repliken in italienischen Museen bcfin
den. die besten in Mantua und in Turin.
Während aber der erste Amok, der dem

Zkdmal dellS Rovere angehängt wurde,
nach der Schilderung Safaris ein Herr
liches Kunstwerk gewesen sein soll, sind
die Wicderbolunaen fast durcbwcas
Plumpe Falsifikate, die eben nicht mehr.
einen Micyetangeio zum, wenn auch un
freiwilligen, Fälscher haben. Hier ist
gewissermafzcn die Fälschung in die
zweite Potenz erhoben. i

Bei dem Problem der elälkchlen Ma
lereien muk man bei den ssaenanntrn
Cchulbildern eine Einschränkiing im Be
irug maaien. Alle großen Maler unter-hielt- en

Malerfchulen und ließen sich dort
von ibren Schülern geradezu fabrikma
ßig Bilder malen, die sie zum Schluß
einfach mit .ihrem Namenszug versahen
und kurzerhand als Originalwerk in den

ansei brauten. Das oerutimteste Bev
fpiel dieser Methode bietet Rubens, des
fen Malschule ein dänischer An! anläßt
lich eines Besuche im Jahre 1621 fol'

endermafzen beschreibt? , -

.Wir traten in einen großen Saal,
in dem eine Uttzadk von funaen Malern
on verschiedenen Siasfelaemälden rbei.
tcte, zu denen Herr Rubens die Kreide
Zeichnung entworfen hatte und hier und
dort mit dein Pinsel einige Farbentöne
binzufüake. Nuit Mutten ' die .iunakn
Leute diese Bilder malen, die Herr Ru
oens sodann fertiggestellte.' Und was
die audtlacne lst: als eckte Nnbensbik
der verkaufte. Der Gewinn, den Ru
oens sus feiner jedenfalls sehr prakti
schen Malweise erzielte, läßt sich leicht
ermessen, wenn man bedenkt, das? nickst

weniger als MX) Gemälde vott Rubens
eriiiieren. Glücklich lind noch d!tte?iZg?n
Museen oder Privatgalm'en, welche Ru
bensbilder besitzen, die wenigstens von
vem zunffen ä'an Tya, Franz Snyders

der Kaspar Crayer gemalt sind.
Einzelne derübmte Meiffer de?

lerei haben das eigentümliche Mißgeschick.
daß sie heu fst ausschließlich durch
Fälschungen vor der Nachwelt vertreten
sind.' Zu diesen Pechvögeln gehört der
große Leonardo da Bind, von dem die
strengen Kunstgelchrten überhaupt nur
mehr drei authentische Stasfelaemcilde--

anerkennen, nämlich die .Gioeonda", den
.Heiliflkn Johannes" Und die .Lucrezia
Crivelli". die ficb alle im Lni? kxsin
den. Die Nachsichtigen billigen Leonardo
,ehn echte Gemälde zu. Alles ubriae ig
nachgewiesenermahen Fälschung. Von
der Giocönda allein gibt es 7 Wieder
holungett, die alle ehemals den Anspruch
varaus eryoven, vie echte Mona Lisa zu
sein . i .
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dern erwarteten von der Revolution
Wunder, die fofortigi und vorbehaltlose
Erfüllung ihrer letzten Wünsche. Gaw
tonsky fchildertr den AusSruch und Wer
lauf der unzähligen Streiks, auch dort,
wo die Industrie ihnen offenbar nicht
standhalten konnte und die Bauernun
ruhen, die auf die Verteilung des Grund
und Bodens hinzielten. Während aber
die Sozialdemokraien und die Soziali

darauf bedacht wa
ren, die Bewegung unter ihre Führung
zu bringen, die Kräfte nicht zu vergeu
den und sie auf das unter den Wirt
schaftlichen Bedingungen des zerrütteten
Landes Erreichbare anzuspannen, sorg
ten die Bolchewiki von ansang an für
die .Vertiefung der Revolution", für die
.Revolution in Permanenz", bis es da
zu kam, wohin es eben kommen mußte.
Ein bezeichnender PartikulariZmus be

Nächtigte sich 'itt - Werktätigen Klassen
des RiesenreicheZ, und us.der einheil-lich-en

Front 'deS KlüssenkampfeS ist
übrig ßeblieben, lediglich die Jagd aller
fund gegen alle) Fabrikarbeiter nach
bessern Positionen, und desgleichen bei
den Bauern Znbezug auf die Verteilung
der Ländereien. Es mußte so kommen,
weil der Bolschewismus nicht im gering
ften an die konstruktiv? Aufgaben der
großen Redolutisn dachte; vielmehr sah
er feine Mission in der, Schulung von
Haß und Rachegelüsten., die aber an
sich noch nichts Positives enthalten.
Wohl aus Mangel an Zeit verweilte der
Referent nicht länger bei dieser aufzer
geniöhnlichen Lerhetzungsakbeit des

die auS den such ohnedies
auf tiefem kulturelle Rivtau stehende
und durch den Krieg ganz verkommenen
Muschiks rohe, verwilderte Millionen
schare machte, welche, wirtschaftlich für
lange Zeit vollkommen entgleist und po
litifch ganz unwissenv, blind, die Drä
ger alles andern, denn des Sozialismus
werden konnten. Diese Terhetzungsar
beit unseiantivortliche, Demagogen zei
t'g't denn auch Ihre giftigen Blüten:
Das Rußland von heute ist dem Ruin
terfallen! '

GilmronZku versuchte nun die traurige
Bilanz zu ziehen. Das sozialistische So
vietreich ist t':rtt Fata Motpna von De
kreten, d e die wesieusischen Genof
stn düpieken Zslien. Diese Dekrete ha
iiü t'hin Letz von P:pr verschon
g'N, siiis b'dti euch nur aus fcerrt P?
f-- stellen- tf inuhn. ?g fiif.tte hii
Dekret betreffen? die Derteilün der
Lägdkkcha zu einer röllirn ZerrüttLxg

engste die Anschauung der Revolutionäre

zu,an,men, daß die Kunst mit ihrem
Auftreten eigentlich erst anfange. Da
der Expressionist in jeder Nachahmung
det Natur eine verhängnisvollen Irr
tum sieht, so existiert unsere gesaizte

Kunst, die aus einer Anketuna der Na
tur beruht, für ihn nicht, Die Kunst

fängt für ihn erst mit dem Ezprcssio

nismuS,an.
Alan darf von Revolutionen keine

maßvolle Gerechtigkeit verlangen, nd
deshalb ist mit jeder Umwälzung in der

Literatur ein heftiger Bildersturm gegen
die bisherigen Götter verbunden. Heute

muh besonders Thomas Mann als der

Tvpits des untätig' Aestheten die An
risse der Juna'n aushalten. Die

.Stürmer und Tränger" räumten mit
Wieland ebenso wie mit Klopftock auf;
die Romantik verhöh::te Schiller; das

junge Teutschland warf den .Fürsten
diener und Genu nfcktfn" Goethe auf
den Kehrichthaufen: die Naturalisten der
80er Jahre sahen besonders r Paul
Hevse den Jnbea ist alles Uebels. Dem

gegenüber werden wieder einige ältere
Persönlichkeiten der Dichtung, mit denen

sich die Revolutionär' verwandt glauben,
auf den Schild gehoben. Die Jugend
von 1770 vergötterte Riussea und La

Vater, die Roman' Tante und Eerron
tes. das junge Deutschland Sckiller und
Jean Pgul. --Wäbrend als die großen
Vorbilder des Naturalismus Ibsen,
Zola und Tolitoi galten, werden heute

Dichter wie Mitman. Francs Jam
meS. Claudel, besonders verehrt. Eine

große Rolle spielen in allen Revolniio,
nen die Theoretiker; sie sind de eigent
lichen Propheten und Wortführer, die

Heiiivivertreter der Revolution.
Die Taktik dieser Revolutions-The- s

retikcr ist zunächst stets die Verneinung
olles Bisherigen und die schrankenlose

Anpreisung des Neuen. Sodann wird,
wenn sich die bebarrenden, Macrte des
Lebens wie der Kunst unüberwindlich
erweisen, der Versuch gemacht, dem eise

nen Parteiprogramm die allgemeine Be

deutung eines Evangeliums z?uspre
chen.. .Die Macht des aufregenden
Wortes, der Zauber der Formel und der

.Pointe", der Rudolf Hadn als den Zau
r der romanus' n Wirkung hinstellt,

sind be! jeder Literaiur-Nevolutio- n gleich

bedeutungsvoll. Bei all dielen Ein
schränlunaen aber haben alle Revoliitio,
nen der Dichtung doch die hohe Bedeu

tung gebabk. der Jund zu ihrem Reckt

zu verhelfen, den Boden aufzukochen
für Künftiges, und sö dürfen wir Hof

fen. daß auch aus der neuesten Revolu

tion in der Literatur ein neuer Stil und
eine neue Schönheit erstehen werden.

plattdeutsch und
Verllnerisch.

Das Berlinisch, wie ti heule gespro
cken wird, weist mannigfache Verwandt-fcha- ft

mit dem Plattdeutschen und starke

Anklänge daran auf, aber es ist dennoch
kein richtiges Glied des plattdeutschen
Sprachgeschlechts. sondern hat durch der
schicdene geschichtliche Umlagerungen eine

ganz eigene Gestalt gewonnen. Tr.
Agathe Lasch hat übe, das Plattdenische
in Berlin vor der Vereinigung .Quick
born" einen aufschlußreichen Vortrag ge
halten, über den die Mitteilungen aus
dem Quickborn" einen Bericht verösfent
lichen.. Tie ursprüngliche Sprache der
Berliner ist allerdings das Niederdeut
sche oder Plattdeutsche gewesen, und es

läßt sich das olle Berliner Plattdeutsche
noch recht wohl wieder herstellen. De
nötigen Siosf dazu kiesern alte Berliner
Urkunden, 1azu aber die lebendige platt
deutsche Sprache, wie sie noch heute in
der Mark. z. B. bei Potsdam' und bei

Königswusterhausen, gesprochen wird.
Wenn in diesem berlinisch-märkische- tt

Plattdeutsch sich don der Sprache des
nördlichen Niederdeutschlands manche

Abweichungen finden, fo erklärt sich daS
aus der Besiedelungsgeschichte der Mark,
die eine starke Beteiligung niederfränki
scher Ansiedler aus dem nördlichen Teile
der Erzdiözese Köln aufm. ist.

Während nun mit dem steigenden
Selbstbewußtsein der niederdeutschen
Städte im Mittclalter das Niedeideut
sche an Einfluß und on Reinheit ge

wann, nahmen die Verhältnisse in Ber
lin einen anderen Verlaus. Hier führ
ten seit 132? hochdeutsche Herren das
Regiment. Ter Hof hatte hochdeutschen
Adel und hochdeutsche Beamte um sich.

die im Gegensatz zur niederdeutschen Be- -

dolkerung standen und Marker brachten
eS höchstens zu UnierbeamtenstellunakN.
dennoch haben die Berliner noch lange
an ihrem Plattd "ch festgehalten, und
erst im 1?. Jahrhundert wurde das an
ders. Seit l'M wird das Niederdeu!
sche aus den Berliner Natsakten endgiil
tig ausgeschaltet; die studierenden Ber
Iiner bevorzugen hochdeutsche Universi

täten, bor allem Leipzig und endlich die

Landksuniveisitat Frankfurt, daö'da
malS bereits hochdeutscher Boden oewor
den war. Anderseits nahm der Berliner

triebt nach dem Norden ab. Sa hat
die in Berlin erst 1529 angenommene
Reformation hier .uf di DerdränguM
des Plattdeutschen höchstens insofern
Einsluf, gehabt, ls sie die Verbreitung
des Hochdeutschen förderte. Tos so en!

sicndene Berliner Hochdeutsch zngt gro
ßen Einfluß von Obersachsen, besonders
von Leipzig her. Verwandtschaften de.
Berliner Sprache mit dem Plattdeut
schen in ihrem Laulsiande Haien sich auf
dem Umweze iibek die Mitteldeutsche

(obersächsische) Leipziger Mundart und
deren Vermittelung erhalten. Aber

niederdeutsche Sprachreste gibt es auch
heute noch im Verlinisckien: ein lustiges
Verslein hat einmal eine Anzahl davon
zufammengkstklll:

h nb Vrf'irrf
tautt, Sis ll tt'tit,ir't fwluirt er::itraltKl Urttnt.

Die Wenigste hen, wie Goethe will.
de Weide: zart taes'n. sondern lau.
Un tUn iS?en cai

vonLochöiitter
chen und Braten ist es dann auch anzu

raten, den Ansbacktopf mit Oel zu fiil,
lcn. All: kleinen Bäckereien lassen sich

darin ganz vorzüglich herstellen, sind

leicht bekömmlicher und darum der Ge

Wundheit zuträglicher. ES bedarf daM-nu-

einer kleinen Uebung, um den rech'
,ten Hitzegrad herauszubekommen. Alle

Rückstände werben nach Gebrauch ent

jfernt und der Ansbacktopf fest mit Po
pier Lberbundcn kühl aufbewahrt.

'

Wo wir lernen können, sollen wir ler
nen. Möchte darum die sparsame Haus
srau dem Oel nun endlich.den wohlver

dienten Platz in der Küche einräumen,
trotzdem sie damit bei den Italiener
und Franzosen in die Lehre geht.

Cin Nechcnnttiflcr.

Das Los der Lehrer ist nirgends ei

besonders glückliches; drüben wurden sie

früher bei angestrengter Arbeit so mise

rabcl bezahlt, daß sie den professionelle

Humoristen willkommenen Stoss zit mehr

oder minder guten Witzen gaben. Hie,
haben die Lehret (die übrigens I der

überwiegenden Mehrzahl Lekrerintien

sind) weniger hart zu abeiien alj brü
be Und werden obendrein besser bezahlt
aber beneidenswert ist ihr Lok darum

noch lange nicht. Wenn sie nun, wenig
stens im Staate New Jork, ihrt Lagt
finanziell verbessern tie Legislatur
will wirklich ihre Gehälter erhöhen .
dan wird ihm das jeder halbwegs

Jer Achchewismus in
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rechtlich denkende Mensch gönnen; tZ s

wird sich gewiß kein Gesetzgeber oder
Staatsbeamter linden, der Zbnen mit '

sipstric
: j

Ein führender russische! Sozialist
Neookit'wnär Dr. Dmitry Sawroktsky,
Telezieiter an der Berner Konferenz,
Erfasser einer Schrift: .Die Bilanz
d?s russischen BolschewiZmus' (bei Paul
rsircr, Berlin), kam am 4. März mit
z .nem gegenbolschewistischen Vortrag ins
Zürcher .Volkshaus". Der bis auf den

likn Platz dichtgefüllie groß Saal
I'.'e davon Zeugn!,? b, wie tief das
iüschcwistiscbe Problem die Geister be

!. z:; die Ausführungen
'

Gawronskqs
'?en, wie tief der Bolschewismus

i !"'t gesunken, und mit ihm das un
lückliche Sowietreich. GawroNsky

tn conttLissance de raufe": er
- !7d felblt in Reih und Glied und sah
1 ü den Bolschewismus von der aller
nächsten Nähe an, gefesselt wurde er
'.--:t jenem Himmelreich ans Erde frei
I 5 richt, wenn Fesseln such keine Sel

sind im Lande der Aufzervr
.iiwcheit Kommissionen zur Bekämpf

. z der Gegenrevolution" . Die
: ;.i-- bei Eawronskyschea Vortrage!

; !'rs in zwei Momenten. Der Red

iv; sprich an die zwei Stunden, aber
i:'.,me ruhig, ' wenn matt will: mono

nnd liefe sich nicht von Leidenschast
Abck och. mehr als die

Z.y.t f:'ner geniäßigten Sprache
di Sprache bolscheviflischer Do

' u 'nie wirken, der sich Gawronskq de
: Um dem Einwand vorzubeugen,

;;: d.e Tatsachen in falschem Licht
c" wn, püij'e Gamronsky seine Aus

' .. : n LiiL schließlich auf bolschewl
' C::?:n; nuii, der eigene bolsche

' ','e Qif: war wie ei zylindri
x Zt'.,'l: eiche elende Karikatur

c i eirn s'z'isttschZk Staat das So
. 'vSj'.ars von heute doch darstellt!

Ner'nt leitete seinen Bortrag
( 1 7'- -.' isryx Rückblick etif das ja
; ein. tr preiste die Pro
' 't Ist i!:disiun vom Jahre 1905
. 3 rr.r-- - Itt ttrMl länger bei der
- '::rr.":ii Umschichtung, die der

r.i s !j g:öracht hat. Der Krieg
. r .i in er her Linie für

' ' 11 t ? ßkzße Märzresolu
i T.'.'"t l.'il7, Bon der GSw

' :':t o' ein cli Ar?enzkLSe, ssn
' t'i 5,'iitwZzdnvet sprecht

" Z 2 t:.H der tufsisMn Revo

!!:'-- räch leiflek AffS?g
. , i"'. r:i Cjrnnbc, fmewtr,

- - :t:fjj, k!ZÄ sozialistisch
? t"A die .Akbeittk und

.
-

,". freilich meistenZ S:zia
2:,t kineu u?s di: an

Zahlen beweist, baß sie latsächliclz . , . .
nichts tün.

Die Lehrer einer Mittelschule wurden
beim Kultusminister Wege einer Ee

haltszulage vorstellig und Exzellenz be

schied eine Deputation der Lehrer zur
Audienz. ?!achdem die Abordnung ihr

Anliegen vorgebracht hatte, nahm det

Finanzminister einen Bogen Papier und

begann zu rechne: .Meine Herren, Sie
schlafen täglich 8 Stunden, genießen 4'
Stunden Erholung, dag sind also tag-lic- h

12 freie Stunden der ein halber
Tag, im Jahre demnach 12 freie

Tage. Ferner sind im Jahre 52 Sn.
tage und 1 Feiertage, an denen lein '
Unterricht erteilt wird, weiter in jeder
Woche i freier Mittwoch und Saml
tagnachmittaz, da sind t2 Tagt, Und

endlich 2 Monale Ferien gleich W Tage.
Wen Sie nun addieren, sa erhallen Sie

182j Rächte und Erholungsstunden,
t2 Sonnlage,
15 Feiertage,
52 freie Rachmittaze. '
00 Tage Ferien, '

zcii.
Ttn ,u 3C3 fehlenden halben Tag habe
Sie mit der heutigen Audienz vektro
delt. Ja, wan und was arbeitc Sie
denn, meine Herren ?' V

Nachdem sich die Lehrer don ihrkk i
Verblüffung über diese Aufstellung er
holt hatten, meinte einer von ihnen'
Aber Exzellenz genießen sanz''g?nau j

dieselben Freiheiten im Dienste, wofür
iezieie Sie dang 'Ihre hohen Ge, l,
blUV ' Ur
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